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Was hatte dieſe Geſte zu bedeuten? Dr. Arran zeigte 
mit vorgeſtrecktem Arm auf den Hotelbeſitzer und lachte da⸗ 
bei; es war, als ob er allen klarmachen wollte, daß er den 
armen Mann verhöhnte. Gaarder zuckte zuſammen und zog 
ſich verſtört einen Schritt zurück. Dr. Arran folgte ihm, die 

and drohend vorgeſtreckt. 

„Was wollen Ste?“ fragte Gaarder ſtammelnd. 

„Sie find es“, antwortete Arran, Sies . 

Weiter kam er nicht die Worte wurden durch ſeine 
Munterkeit erſtickt. Gaarder ſah die anderen wie hilfe⸗ 
ſuchend an. Plötzlich platzte Dr. Arran heraus: 

Sie ſind es, der die Tatſachen entſtellt. Haben Sie nicht 
ſelbſt erzählt, daß Sie auf den Hofplatz ſtürzten, als Sie die 
Schüſſe hörten. Waren Sie vielleicht im Begriff, zu Bett 
zu gehen?“ ; 

„Ich war im Begriff, meine Runde zu machen,“ ſagte 
Gaarder mit mühſam erkämpfter Ruhe. 

„Nein“, brüllte Arran fo laut, daß die Wände wider⸗ 
hallten, „Sie waren ſelbſt auf dem Kriegspfad, Ihre 
Kleidung verrät Sie ja.“ 

Gaarder ſah an feinem Sportsauzug herab. 

„Darf ich vielleicht erklären“, ſtammelte er verwirrt, 
„wenn der Herr mich zu Worte kommen läßt —“ 

t 8 85 Arran aber unterbrach ihn und fuhr ununterbrochen 
ort: 

„Heute abend um zwölf Uhr ſah ich Ste im Geſellſchafts⸗ 
anzug im Saal, und eine Stunde fpäter, als ein Schuß Sie 
aus dem Hauſe ruft, ſind Sie im Sportsanzug mit Waſſer⸗ 
ſtiefeln. Nur das Gewehr fehlt, dann könnte man Ste für 
55 Wilddieb halten. Gott weiß, was Sie heute nacht vor⸗ 

atten.“ 

Die letzten Worte wurden in einem Ton teufliſcher Ver⸗ 
dächtigung geäußert. Dr. Arrans Auftreten hatte etwas 
halb Wahnſiuniges, halb Melodramatiſches, das offenbar auf 
Gaarder beruhigend wirkte. Die Anſchuldigungen waren fo 
ſinnlos, daß er ſeine Überlegenheit zurückgewann. Es 
wurde immer deutlicher, daß Arran nicht ganz normal war, 
jedenfalls wirkte er durch ſein Auftreten jo, 

Gaarder ſtützte ſich gegen den Tiſch und ſagte mehr zu 
den anderen als zu Arran gewandt: 
ch begreife nicht, was dieſer Menſch mit feiner Bos⸗ 
haftigkeit bezweckt. Vielleicht hat das unheimliche Ereignis 
heute nacht feine Nerven angegriffen. Das kann man als 
Entſchuldigung gelten laſſen. Ich frage Sie, meine Herren, 
hat meine Bekleidung irgend etwas mit dieſer Sache zu 
tun, bin ich genötigt, eine Erklärung abzugeben, warum ich 
heute abend einen Sportsanzug trage?“ (Ein deutliches 
Ja! von Arran.) 

Plötzlich wandte Gaarder ſich an Dr. Benediktſon. 

„Können Sie ſtehenden Fußes eine Erklärung dafür 
abgeben, warum Sie eine bunte Weſte tragen?“ 

„Ich trage immer bunte Weſten“, antwortete Dr. Bene⸗ 
diktſon. (Das iſt zwar gelogen, dachte Krag.) 

„Gut“, fuhr der Hotelbeſitzer fort, „vielleicht habe ich 
mich umgezogen, weil die Nächte kalt zu ſein pflegen. 
(Lautes Ho Hol von Arran.) Vielleicht wollte ich auch noch 
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einen Spaziergang machen, ich entſinne mich nicht mehr. 
Jedenfalls erſcheint mir die Frage meiner Bekleidung un⸗ 
. wenn es ſich um die Auffindung eines Mörders 
andelt. 

zKeineswegs“, ſagte Dr. Arran mit tiefer Stimme. 

Gaarder näherte ſich ihm und fragte erbittert: 

„Mein Herr, was bezwecken Sie mit dieſer Beleidigung?“ 

Dr. Arran antwortete mit übertriebener Arroganz: 

„Ich möchte wiſſen, was Sie in dieſem Sportsanzug 
vorhatten?“ 

Gaarder war im Begriff, tom eine ſchroffe Antwort zu 

geben, beſann ſich dann aber eines Beſſeren, wandte ſich den 
anderen zu und ſchüttelte den Kopf, als ob er zu erkennen 
geben wollte, daß der Mann unzurechnungsfähig ſei. 
3% Der Förſter ſchlug vot, in den Garten zu gehen, um die 
äußeren Umſtände der Tat feſtzuſtellen. Es hatte jetzt an⸗ 
gefangen zu dämmern, durch die großen Fenſter der Leute⸗ 
—.— konnte man die nächſte Umgebung bereits undeutlich 
erkennen. 

Krag und Dr. Benediktſon blieben etwas hinter den 
andern zurück. 

„Was glauben Sie?“ fragte Krag. 

9 lbe wie Sie“, antwortete Dr. Benediktſon, ohne 
ſich zu beſinnen. 

„Sie glauben an Oves Ausſage?“ 

„Ja, aber er hat etwas verſchwiegen?“ 

„Und das iſt?“ 

„Daß er den Mann, der geſchoſſen hat, kennt. Zweifeln 
Sie daran?“ ; 

„Nein“, antwortete Krag. 2 

„Es war jemand aus dem Hotel.“ 

„Aber wer?“ 

„Sind Ste darüber im Zweifel?“ fragte Krag. 

„Nein“, antwortete Dr. Benediktſon. 


Draußen auf dem Hof war man bereits im Begriff, ſich 
aufzuſtellen, um die Plätze zu markieren. Der Sommer- 
morgen war hereingebrochen, das Gras hatte eine tiefgrüne 
Farbe, wie man ſie nur im Frühling findet, kein Wind be⸗ 
wegte die Baumwipfel, auf denen das Gold der Sonne lag, 
alles ſtand in vollem Flor, Garten, Wieſen und Wald. Ein 
Chor von Vogelſtimmen ſchwirrte durch die Luft, als ob eine 
Kinderſchule Ferien bekommen hätte. Die Holzwände des 
großen Hotels blitzten von Sonne und Tau; es lag dort ſo 
ſtill in der Morgenruhe, einige Jalouſien herabgelaſſen, noch 
feſt ſchlafend, andere Fenſter weit offen, wie vor dem Er⸗ 
wachen. Es mochte fünf Uhr fein, Die Leute auf dem Hof 
ſahen alle grau und müde aus. 

Bald war die Stelle gefunden, wo Ove gelegen hatt 
und man ſah den Abdruck im Graſe unter der Tanne. Na 
ſeiner Ausſage ſollte der Mann, der geſchoſſen hatte, keine 
dreißig Schritte von ihm entfernt, am Waldrand geſtanden 
haben. Alle Entfernungen wurden plötzlich ſo klein im 
Tageslicht; im Dämmern werden ja Entfernungen ſo un⸗ 
endlich groß, um ſchließlich im Dunkeln ins Unermeßliche 
zu wachſen. 

Bei näherer Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß der 
„Schatten“, den Ove geſehen hatte, unmöglich ins Hotel 
gelangen konnte, ohne von Gaarder, der im Begriff war, 
fortzugehen, geſehen zu ſein. Auch konnte er nicht über 
den offenen Hofplaß, der im vollen Mondſchein lag, laufen, 
ohne daß Krag und der Förſter ihn von der Landſtraße aus 
geſehen hätten. 3 5 : 

Und ebenſowenig konnte er fich in den Hofgebäuden ver⸗ 
ſteckt haben, denn Gaarder hatte gerade ſeine Runde beendigt 
und alles verſchloſſen gefunden. ; 
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Wo war der Mann alſo geblieben? 

Asbjörn Krag trat auf Dr. Arran zu, der im Morgen⸗ 
licht höchſt ſeltſam ausſah mit ſeinem gelblichen Geſicht und 
dem grünen Samtfackett. 

„Warum haben Sie Herrn Gaarder ſo gequält?“ fragte 


g. 
„Sahen Sie, wie er ſich quälte?“ fragte Arran eifrig. 
„Nicht wahr, er war drauf und dran zu weinen.“ „Ja, ich 
ſah es. Sie waren recht unbarmherzig.“ 

„Unbarmherzig, ja, das wollte ich auch ſein. Sahen Sie 
ſeine Bläſſe?“ 

„Ja, er war ſehr blaß.“ 

„Warum verſchwiegen Sie, daß wir das Projektil gefun⸗ 
den haben?“ fragte Arran plötzlich. 

„Das Projektil?“ 

„Ja, das Projektil in der Schrankwand“, ſagte Arran 
ungeduldig, „das Projektil war aus Gaarders Jagdogewehr!“ 
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Wie nach ſtillſchweigender Übereinkunft war nicht mehr 
davon die Rede, die Obrigkeit zu benachrichtigen. Der 
Same fuhr mit feinem toten Hund im Wagen davon, und 

sbjörn Krag ließ alles bis auf weiteres auf ſich beruhen, 
weil er befürchtete, daß das Eingreifen der Obrigkeit das 
feine Geſpinſt zerreißen könnte, das jetzt langſam auf die 
Enthüllung der Wahrheit hinzuweiſen begann. Ove Schmidt 
bekam Befehl, das Hotel nicht zu verlaſſen. Den Tag über 
ſah man ihn zwiſchen dem Geſinde, er ſchaute ihrer Arbeit 
zu und aß mit in der Leuteſtube. 

Als der Hotelomnibus in der Dämmerſtunde kam, 
brachte er ein Telegramm für Asbjörn Krag mit, unter der 
Adreſſe ſeines angenommenen Namens. Dieſes Telegramm 
ſchien von äußerſter Wichtigkeit zu ſein. Nachdem Krag es 


Rra 


ſorgfältig dechiffriert hatte, hielt er eine längere Beratung 


mit ſeinem Freunde, dem Doktor, der aus dieſem Grunde 


von ſeinem Platz im Garten abberufen wurde. Nach gründ⸗ 


ne Überlegung entſchloß Krag ſich, die Hotelwirtin, Frau 
A on aufzuſuchen. ; 

rag 
aber, daß ſie beim zweiten le bei dem er nicht zu⸗ 
gegen geweſen war, präfidiert hatte. 

Krag ließ ſich melden, 
privaten Salon. Sie zeigte nicht die geringſte Neugierde, 
war nur ruhig abwartend, als nähme ſie an, daß der Be⸗ 
ſuch irgendeinen geſchäftlichen Grund hätte. 
kein Licht angezündet, das Zimmer lag im Halbdunkel, und 
ſie hatte ſich mit ihrem Lorgnon bewaffnet. Im übrigen 


. e wie g hnlich die große Dame, würdig, gemeſſen, 
wortkarg. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Ingenieur?“ 
fragte ſie. 


Krag konnte ihrem Tonfall anhören, daß ſte beſchloſſen 
hatte, äußerſt formell zu ſein. Er ſollte ſie nicht noch einmal 
ſo ſchwach antreffen wie das letztemal in dieſem Zimmer. 
Es war offenſichtlich, daß fie ſich jetzt eine unerſchütterliche 
Ruhe erkämpft hatte. 

„Ich bin hier, um die Wahrheit von Ihnen zu erfahren“, 
ſagte Krag. a 

Frau Alexandra lud ihn mit einer Handbewegung ein, 
Platz zu nehmen. Sie ſelbſt ſetzte ſich ihm gegenüber. 

„Die Wahrheit“, murmelte fie, „das iſt ein ſchwieriges 
Thema. Wollen Sie etwas über das Hotel wiſſen? Kom⸗ 
men Sie als Gaſt oder als Privatmann?“ 

„Weder als Gaſt noch als Privatmann, ſondern als 
Polizeibeamter.“ 

Nicht einmal dieſe Mitteilung ſchien Frau Alexandra 
aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

k N 4 idepn Sie fih dann nicht beſſer an meinen Mann?“ 
agte ſie. 

„Nein, denn ich bin überzeugt, daß Sie in dieſen Dingen 
Beſcheid wiſſen. Ich brauche Ihnen meinen richtigen 
Namen wohl nicht erſt zu nennen, ich bin Überzeugt, daß 
Sie ihn kennen.“ 

Frau Alexandra beugte gemeſſen den Kopf. 

„Und wer iſt Ihr Freund?“ 

„Ebenfalls ein Detektiv.“ 

„Ich begreife, daß die Herren es vorziehen, auf einer 
Erholungsreiſe anonym zu fein, dann iſt man vor Neu⸗ 
gierde geſchützt.“ 

Krag lächelte. Sie will nichts wiſſen, dachte er bei ſich. 
Laut ſagte er: 

„Dieſe Tage waren keine Erholung für uns, Frau 
Alexandra, und ſollten es auch nicht ſein. Wir ſind beide 
von Amtswegen hier.“ . 
ich verſtehe. An welchem Tage kamen Sie doch 


Frau Alexandra überlegte und rechnete. 
kam ihr zuvor. 

„Es war am Tage danach“, ſagte er. 

„Am Tage danach?“ fragte fie erſtaunt. 
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Krag aber 


Arran nennt.“ 


atte ſie an dieſem Tage noch nicht geſehen, wußte 
und ſie empfing ihn in ihrem 


Doch hatte ſie 


„Ja, am Tage nach Dr. Arrans Ankunft.“ 

„Dadurch werde ich nicht klüger. An welchem Tage 
war das?“ 

„Laſſen Sie doch das Komödienſpielen, Frau Alexandra“, 
ſagte Krag, „Sie wiſſen genau, daß Arran am Donnerstag 
kam, Sie haben während der letzten Tage ja an nichts an⸗ 
deres gedacht.“ 

„Mein Herr —“ begann ſie. 

Krag aber unterbrach ſie. 

„Ich will mich nicht in Ihre Geheimniſſe drängen“, 
ſagte er, „ich möchte nur meinen eigenen auf den Grund 
kommen. Und dabei können Sie mir helfen. Ich will ganz 
aufrichtig gegen Sie ſein und Ihnen ſagen, weshalb mein 
Kollege und ich hierherkamen. Wir verfolgen Dr. Arran 
und ſeine Dame.“ 


„Seine Dame?“ fragte Frau Alexandra und war ſichtlich 
ber , „ich wußte nicht, daß Dr. Arran eine Begleiterin 
0 . 


„Dem Anſchein nach nicht. Und dennoch iſt er in Be⸗ 
gleitung — oder richtiger — begleitet er eine Dame. Sie 
iſt Ihnen ſicher ſchon aufgefallen. Die ſchwarzgekleidete, 
ſchweigſame und geheimnisvolle Dame.“ 

Frau Alexandra begann zwiſchen einigen Papieren, die 
auf dem Schreibtiſch lagen, zu blättern. 

„Die Dame, die ſich Kate Wulff, Malerin, nennt und 
Zimmer 130 bewohnt?“ ſagte ſie, „ja, ſie iſt mir aufgefallen. 
Ste iſt deutſch. Dr. Arran aber kennt ſie nicht. Sie grüßen 
ſich nicht einmal.“ 

„Sie iſt Dänin“, antwortete Krag, „und hat kürzlich im 
Grand Hotel in Gotenburg unter dem Namen Frau Ellen 
Bille gewohnt. Zuſammen mit ihrem Mann.“ 8 

„Und Herr Bille?“ a 

„Profeſſor Johannes Bille iſt derſelbe, der ſich jetzt 

Während Krag dieſe Aufſchlüſſe gab, beobachtete er die 
Wirtin genau. Sie verſuchte eine gewiſſe Überraſchung, ein 
Gefühl von Angſt oder Unbehagen zu verbergen, doch glückte 
es ihr nicht ganz. 

„Ihre Mitteilungen intereſſieren inſofern, als die Leute 
in meinem Hotel wohnen. In welcher Weiſe aber kann ich 
Ihnen dienen?“ 


„Vorerſt ſollen Sie mich ruhig anhören. Ich habe ſeit 
einiger Zeit die Spuren des Ehepaares Bille verfolgt. Nach⸗ 
dem Bille Gotenberg verließ, hat ſie ſich wahrſcheinlich ſehr 
verändert. Sie hätten fie auf dem großen Bafar zugunſten 
ertrunkener Seeleute ſehen ſollen! Hätte ich nach ihrem 
Aufenthalt in Gotenburg einen Steckbrief hinter ihr her 
jenden ſollen, würde ich fie folgendermaßen charakteriſiert 
haben: Sehr ſchön, gewagt in Kleidung und im Umgang mit 
Herren, lebhaft, läßt ihre hübſche Singſtimme gern hören. 
Sie werden begreifen, daß es nach dieſer Beſchreibung nicht 
ganz leicht war, ſie in dieſem Hotel zu finden. Es beſteht 
nicht die geringſte Ahnlichkeit zwiſchen der lebensfrohen 
Dänin, Frau Bille, die den jteifen und feierlichen Goten⸗ 
burgern den Kopf verdrehte, und der ernſten, wehmutsvollen 
Malerin, Fräulein Kate Wulff.“ 

„Es gehen bisweilen große Veränderungen in einem 
Menſchenleben vor,“ ſagte Frau Alexandra ſinnend, „viel⸗ 
leicht iſt ſie von einem großen Schmerz betroffen worden.“ 

Krag lachte laut auf. 

„Der fie veranlaßt hat, ihren Namen zu ändern. Nein, 
Frau Alexandra, fie hat keinen großen Schmerz, wohl aber 
einen großen Arger erlebt. Denn ſeit ſie Gotenburg ver» 
ließ, iſt es ihr klar geworden, daß ſie von der Polizei ver⸗ 


folgt wird. 
(Fortſetzung folat.) 


Der operierte Bär. 
Von Karl Ludwig Schleich. 


Aus dem in Kürze bei Ernſt Rowohlt in Berlin erſchei⸗ 
nenden Buch „Dichtungen“ von Karl Ludwig Schleich, dem 
berühmten Chirurgen, das neben der Lyrik Aphorismen und 
Novellen enthält. . 

Es war zur Zeit der höchſten Blüte des Erfindergenies 
Albrecht von Graeſes, der eben erſt mittels des Augen⸗ 
ſpiegels, den ihm Helmholtz geliefert, die Wunder des inne⸗ 
ren Auges erſchloſſen hatte und durch einen höchſt einfachen 
Schnitt gelehrt hatte, den grauen Star zu operieren und ſich 
damit anſchickte, ſeinen Chriſtusweg durch die Nacht der 
Blinden anzutreten, ſo daß er bei ſeinem frühen Tode ſagen 
konnte: „Ich habe Zehntauſende ſelbſt ſehend gemacht und 
Aberzehntauſenden zum Licht verholfen!“, als eines Tages 
der damalige Direktor des Zoologiſchen Gartens zu Graefe 
kam. Er teilte ihm mit, daß ein großer alter Bär, ein 
Prachtſtück des Gartens, augenſcheinlich Sehſtörungen habe, 
ob es den Meiſter der Augenheilkunde nicht intereſſiere, den 
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alten Herrn und Großvater ſachgemäß zu unterſuchen. 
Hebel, Winden, der Stuhl, auf dem Meiſter Petz ganz ma⸗ 
nierlich Platz zu nehmen Bildung genug beſäße, Taue — 
alles ſei bereit. Graefe ſagte mit Lebhaftigkeit zu. Die 
Konſultation wurde inſzeniert, der Augenſpiegel, die Reflek⸗ 
toren mitgebracht, und es ergab die Unterſuchung: „Beider⸗ 
ſeits grauer Star.“ - 

„Natürlich operiere ich ihn. Das kann einen vollen Er⸗ 
folg geben.“ * 

Wie ein Lauffeuer verbreitete es ſich durch die Charitee: 
Graefe wird einen alten Bären dann und dann am Star 
operieren. Traube, Dieffenbach, Jüngken gehörten zu den 
wenigen, die in den Käfig gelaſſen wurden. Vor dem Außen⸗ 
gitter ging gerade der bekannte Bildhauer Wolff vorbei und 
Eu ofort die ſonderbare Szene auf ein Blatt ſeiner 

appe. Der Bär ſaß feſtgeſchnallt auf einem Lehnſtuhl, der 
Kopf und Rumpf waren kunſtvoll abſolut fixiert. Graefe 
ordnete ſeine feinen Inſtrumente. Eine der Berühmtheiten 
narkotiſierte. Aber — o weh! Meiſter Petz hatte kaum ein 
paar Atemzüge aus der mit Chloroform getränkten, eigens 
für ihn fonftruterten Trichtermaske geſogen — da war er 
mauſetot. Er war aus dem Leben fortgetrottet. 

Das war ſehr deprimierend, ſtatt des Triumphes menſch⸗ 
licher Kunſt ſozuſagen ein mediziniſcher Juſtizmord. Statt 
des Erfolges die magere wiſſenſchaftliche Erkenntnis, daß 
Bären, wie z. B. auch Hunde, Chloroform nicht vertragen, 
wahrſcheinlich aus gehirnanatomiſchen Gründen. Alle 
Belebungsverſuche vergeblich. Griſi blieb mauſetot. Von 
dieſer Szene nun machte der zuſchauende Bildhauer Re 
ein köſtliches kleines Denkmal voll Humor und Laune, au 
dem ſämtliche Teilnehmer des Bärenmordes abkonterfeit 
ge, von dem nur wenige Exemplare gefertigt find, Mein 

ater, ein intimer Freund Albrecht v. Graefes, beſaß eins, 
ein Geſchenk des Meiſters, und ich erbte es, mit ihm dieſe 
Erinnerung. Das kleine Bildwerk ſteht über dem Schreib⸗ 
tiſch in meinem Laboratorium. In der Mitte der vollendeten 
Tiergruppe, die anmutet wie eine Szene aus Reinecke Fuchs, 
liegt der tote Bär auf einem großen Lehnſeſſel mit einer 
Brille auf der Naſe, im Schlafrock, hinter ihm mit einer 
flachen Kappe ein ſtattlicher Widder, rechts neben ihm eine 
Eule im Frack mit dem Totenkopforden, dem Toten an der 
Bruſt horchend, links ſtolz, vorwurfsvoll ein Pavian, im 
Vordergrunde ein ſehr eleganter Fuchs im Zylinder. Alle 
dieſe Perſonen ſind abſolut porträtähnlich, und mein Vater 


wußte, wen jede Tierſigur darſtellte. Vorne rechts zu 
111 85 des Bären ein weinender kleiner Enkel des Ver⸗ 
orbenen. 


Der Bildhauer Wolff hat darauf folgenden Vers den 
4 Beſitzern eines Exemplars ſeiner Schöpfung 
geſandt: 


Der Bär hier iſt ein toter Mann, 5 


Das Chloroform war ſchuld daran. 

Ein ärztliches Kollegium 

Ging mit dem Vieh zu menſchlich um 
Der Schafbock ſucht es zu verſchmerzen. 
Die Eule horcht nach ſeinem Herzen. 
Der Pavian ſieht alle voller Vorwurf an 
Das Füchslein rennt, 

Das Bärlein flennt. 

Der Wolf ſetzt ihm ſein Monument. 


Wen ſoll man heiraten? 


Die Frankfurter wiſſenſchaftliche Wochenſchriſt „Die 
Umſchau“ hat die Preisfrage geſtellt: „Wen ſoll man 
eiraten.“ Das gewiß ſehr intereſſante Thema hat eine 
nzahl von Beantwortungen gefunden, und den Preis er» 
2 eine ſehr ausführliche Darſtellung des Profeſſors Dr. 
riedländer. Wir geben in gedrängter Zuſammenfaſſung 
ſeine Anſicht wieder. 

Profeſſor Dr. Friedländer erklärt: Für die Schließung 
einer Ehe gibt es lehrbare Grundſätze. Zu verweiſen ſei 
die Unterſcheidung von Liebes⸗ und Vernunftheirat, beides 
müßte zuſammenwirken. Liebe macht blind, Denken dagegen 
ſehend und kritiſch. Der Hauptgrundſatz von Profeſſor 
Friedländer iſt: Man ſoll einen geiſtig und körperlich geſun⸗ 
den Menſchen heiraten, mit dem eine geiſtig und gefühls⸗ 
mäßig harmoniſche Ehe möglich iſt. Aber wie iſt dieſer 
Grundſatz in der Praxis durchzuführen? Profeſſor Fried⸗ 
länder ſtellt zunächſt bezüglich der körperlichen Geſundheit 
ieh, daß gewiſſe Krankheiten, wie ſchwerer Alkoholismus, 

orphiumſucht, Schwindſucht, Geſchlechts⸗ und Geiſteskrank⸗ 
heiten, nicht nur den Einzelnen, ſondern auch feine Nach⸗ 
kommenſchaft bedrohen. Ein abſolut ſicheres Mittel, diefe 
Gefahren auszuſchließen, iſt aber nicht vorhanden. Denn 
die genannten Krankheiten ſind nicht immer nachweisbar, 
und die erbliche Belaſtung entzieht ſich überhaupt der Feſt⸗ 
ſtellung, da mathematiſche Geſetze für die Vererbung beim 
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Menſchen nicht veſtehen oder jedenfalls nicht erkannt ſind. 
Nach Profeſſor Friedländer fällt alſo der Wahrhaftigkeit und 
dem Verantwortungsgefühl des Einzelnen ſehr häufig die 
Entſcheidung anheim. Aber auch hier ergibt ſich die Schwie⸗ 
rigkeit, daß man die Gefahr ſehr leicht überſchätzen kaun, 
und daß ſelbſt der Arzt es ungeheuer ſchwer hat, einer Ehe⸗ 
ſchließung zu widerraten, wenn in einer Familie Spuren der 
obengenannten Krankheiten nachweisbar ſind. Immerhin 
aber liegen nach Profeſſor Friedländer manche Fälle durch⸗ 
aus klar, und er nennt es Frivolität und Gedankenloſigkeit, 
wenn man in ſolchen Fällen die Forderungen der Geſund⸗ 
heitslehre hei Eheſchließungen mißachtet. 

Viel wichtiger aber noch als die körperliche, ſchätzt 
Profeſſor Friedländer die geiftige Seite der Che ein. 
Er ſagt hierüber: Wenn ein Ehegatte den andern um 
mehrere Haupteslängen überragt, der eine groß, der andere 
ſehr klein gewachſen iſt, ſo wird dieſes vielleicht, wenn es 
luſtwandelt, die Blicke der Umwelt auf ſich ziehen — es 
wird auffallen. Sitzen Mann und Frau in ihrem von Glück. 
erfüllten Heim nebeneinander, iſt der Größenunterſchied 
kaum zu merken. Hat der eine aber eine kleine oder keine, 
der andere aber eine große Seele — dann fällt dieſes Paar 
auf der Straße niemand auf — jedoch zu Hauſe fällt es aus⸗ 
einander. Auf keinem anderen Gebiete ſtürzt ein Irrtum 
in ſolche Tragik. Keine ärztliche Unterſuchung vermag ſitt⸗ 
liche und geiſtige Veranlagung (wenn überhaupt, ſo nur 
durch Beobachtung und eingehende pſychologiſche Analyſe) 
genau zu erfaſſen, noch weniger aber die Anpaſſungsfähigkeit 
an eine andere Perſönlichkeit feſtzuſtellen. Und doch iſt dies 
der Kern, um welchen ſich die Frage kriſtalliſtert. In dieſem 
Kern ruhen die Gefahren, welche zum Teil unvermeidlich 
find, Zwei geiſtig vortrefflich beanlagte, ſittlich hochſtehende, 
körperlich geſunde Menſchen können unſagbar unglücklich 
werden, wenn — Weltanſchauung, Religion, Politik, Tra⸗ 
dition nicht gleichgerichtet ſind oder ſich nicht anpaſſen. 
Wenn Gefühls- und Verſtandesleben auseinanderſtreben. 
Wenn Mangel an Beherrſchung, wenn Empfindlichkeit, Reiz⸗ 
barkeit vorhanden ſind. Wenn Fragen der Erziehung, des 
Berufs, der Lebensführung in und außer dem Hauſe nicht 
Gegenſtand ruhiger Erwägung und gemeinſamer Betrach⸗ 
tung, ſondern effektvoll oder brutal energiſch, ſelbſtherrlich 
entſchieden werden.“ f 


Zuſammenfaſſend fordert Profeſſor Friedländer reichs⸗ 
geſetzlich einzuführende Aufklärung über Vererbung, Zucht⸗ 
wahl, Volkskrankheiten, Hygiene und über die ſittliche 
Grundlage der Ehe. Hier macht er aber ſelbſt die Ein⸗ 
ſchränkung, daß dieſe Geſundheitszeugniſſe nur eine Halb⸗ 
heit darſtellen, wenn nicht die ärztliche Unterſuchung die 
pſychologiſche Ergründung der ganzen Perſönlichkeit ein» 
ſchließt. Wie dieſe Vollunterſuchung in allen Fällen durch⸗ 
geführt werden ſoll, bleibt allerdings auch bei Friedländer 
eine offene Frage. 


Der Mann von vorvorgeſtern. 


Kauapfel kam daher. Wie er ſo über die Straße ging, 
den Kopf geſenkt, den Blick tief nach innen gerichtet, in 
einem ſchon ziemlich ſchäbigen Anzug, mit einer Krawatte 
von einem ganz undefinterbaren Blau, die einem windſchie⸗ 
fen Fragezeichen glich, und einem grauen Zylinder von 
Anno Tobak auf dem Kopf — wie er, meine ich, über die 
Straße nicht fo ſehr ging, wie gleichſam über ihr ſchwebte —, 
da machte er, weiß Gott, den Eindruck eines attens, den 
unſre Urgroßväter einſt verſehentlich auf dieſer Welt zu⸗ 
rückgelaſſen hatten! 

Ich ſagte: „n Tag, Kauapfel! Willen Sie das Neueſte?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Will ich auch gar nicht hören. 
Aber wiſſen Sie das Alteſte?“ 

Ich fragte: „Nun?“ 

2 lteſte“, ſagte Kauapfel, „iſt die Tatſache, daß es 
auf Erden nichts Neues gibt. Es iſt alles ſchon da geweſen. 
Das hat zwar ſchon Ben Akiba geſagt, aber auch Ben Akiba 
war ſchon da, und er hat mit ſeinem Ausſpruch nur etwas 
wiedergekaut, was andere vor ihm ſicherlich ſchon längſt 
und mehrfach ausgeſprochen hatten.“ 

„Falſch“, ſagte ich. „Es iſt Verſchiedentliches noch niemals 
dageweſen. Zum Beiſpiel die Eiſenbahn. Wollen Sie bes 
haupten, daß früher auch die Eiſenbahn ſchon da war? 

Kauapfel tat meinen Einwand mit einer ſtummen Geſte 
ab, als ſei es eine Erfindung wie die der Eiſenbahn gar nicht 
wert, daß man über ſie rede. 

Ich ſagte: „Oho! Und der Telegraph, das Telephon? 
Und die Flugzeuge, die Handgranaten, die Unterſeeboote 
und die modernen überkanonen? Und Radio, Shimmy, 
Fernphotographie, Fußball und die Hochſchule der Weis⸗ 
heit in Darmſtadt? Wollen Sie ſagen, daß das alles auch 
ſchon da war?“ - 
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Kauapfel lächelte mitleidig und meinte: „Bah! Alle 


diefe Dinge ſind nur Erzeugniſſe eines auf oberflächlichen 


Fortſchritt gerichteten menſchlichen Willens, der früher 
natürlich auch ſchon da war. Aber man ſchätzte ihn früher 
nicht hoch. Man zog es damals, müſſen Sie wiſſen, vor 
anſtatt äußerlich fortzuſchreiten, ſich innerlich zu vertiefen! 

„Kauapfel“, ſagte ich ſpöttiſch, „mir ſcheint, Sie ſind nicht 
von heute. Sie ſind noch von geſtern!“ 

„Von geſtern? Nein. Ich bin von vorvorgeſtern.“ 

„Bilden Sie ſich darauf noch etwas ein?“ 

„O nein. Aber ich bin der Meinung, daß ich als ein 
Mann von vorvorgeſtern bequemer lebe, als ich es könnte, 
wenn ich von heute wäre.“ . 

„Hm,“ ſagte ich, „das iſt intereſſant. Aber es muß doch 
auch ſchwierig fein. Sagen Sie, wie ſtellen Sie es an, nicht 
im Heute, ſondern im Vorvorgeſtern zu leben?“ 

„Das iſt ſehr einfach. Ich mache die Augen zu.“ 

„Sie machen die Augen zu?“ 

„Jawohl. Und ich halte mir auch die Naſe zu. Und in 
meine Ohren ſtopfe ich Watte.“ 

„Warum?“ 

Um den Lärm nicht zu hören, den das Leben von heute 
macht. Und um den Geſtank nicht zu riechen, der mir von 
überall entgegenweht, wo eines eurer hölliſchen Autos vor⸗ 
überrattert.“ 

Kauapfel holte aus ſeiner Taſche eine ſilberne Schnupf⸗ 
nahm eine Priſe und ſteckte die Doſe gelaſſen 
wieder ein. „Tja, mein Lieber, für Menſchen, die in dieſen 
unruhigen Zeiten noch STIER leben wollen, kommt alles 
darauf an, daß ſie die Augen N Ein ſolcher Menſch 
ſieht dann die Tollheit nicht, die rings um ihn her ihr hölli⸗ 
ſches Spiel treibt, er blickt geruhſam nach innen und baut 
voll Andacht die Welt ſeiner . in ſich auf, in der 
er dann ein zufriedenes und ſtilles Leben führt. Einem 
ſolchen Menſchen kann auch in ſo gefährlichen Zeitläuften, 
wie wir ſie heute durchleben, niemals etwas paſſieren.“ 

Kauapfel lächelte, gab mir die Hand und ging weiter. 
Nein, ſchwebte gleichſam mit geſchloſſenen Augen weiter 
über der von einem Höllenlärm erfüllten Großſtadtſtraße 
binunter, während ich ihm verwundert und wohl auch ein 
wenig N nachſah. Bis ganz plötzlich etwas paſſierte — — 

ch hielt einen Mann an und fragte: „Hören Sie, was 
iſt denn da unten paſſiert?“ 

„Ach, nichts,“ ſagte der Mann. „Ein Auto hat irgend 
ſo eine Schlafmütze überfahren, die ihre Augen nicht auf⸗ 
macht und die Watte in den Ohren gehabt hat!“ 


Hermann Wagner. 


Wie die Termiten bauen. 


So ſehr die abenteuerlichen, an kleine Dolomitentürme, 
roße Keulen, Pilze, menſchliche und tleriſche Geſtalten er⸗ 
nnernden Bauten der Termiten dem Tropenreifenden 915 
fallen, ſo ſchwer bekommt er doch die Tiere ſelbſt innerhalb 
ihres angeſtammten Neſtes zu ſehen. Das hat ſeinen Grund 
darin, daß die Termiten von innen heraus bauen. Nicht bei 
allen, aber bei den meiſten Bauten find fünf verſchiedene, 
immer kleiner werdende Neſter ineinandergeſchachtelt, die 
nur durch winzige Tore, meiſt unterirdiſch, unter ſich und 
mit der Außenwelt verbunden find. Die fünf Schachtel⸗ 

decken, beſonders die äußerſte, ſind außerdem fo dick und hart, 
daß fie nur mit den wuchtigſten Werkzeugen oder mit 
Sprengmitteln geöffnet werden können. Trotzdem beſitzt der 
Bau eine tadelloſe Lüftung. Als vortrefflichen Schutz gegen 
Tropenregen und Sonnenbrand bringen die meiſten Ter⸗ 
mitenarten mehrere Dächer übereinander bei ihren Ge⸗ 
bäuden an, was viele Negerſtämme nachgeahmt haben. Prof. 
Eſcherich, der die Lebensweiſe der Termiten auf der Inſel 
Ceylon ſtudierte, hatte von einer Gattung zwei Königinnen 
nebſt zahlreichen Arbeitern und Soldaten gefangen und tat 
ſie in ein künſtliches Neſt mit reichlichem auſtoff zwiſchen 
zwei Glasplatten. Die beiden Königinnen ſaßen zunächſt 
ſtill auf dem Boden, eine hinter der anderen. Es dauerte 
nicht lange, ſo kamen Soldaten, kleine, blinde, drollige 
Kerlchen mit ungeheuer dicken Köpfen und breiten Kiefern. 
Sie ſtellten ſich ſofort gruppenweiſe in ziemlich regelmäßigen 
Abſtänden auf und zogen ſo rings um die Königinnen eine 
Art Belagerungs⸗ und Bewachungsgürtel. Jede Gruppe 
bildete wieder einen Kreis für ſich in der Weiſe, daß die 
Soldaten ſtets die Köpfe nach dem Innern des Kreiſes ge⸗ 
richtet hatten, wobei ſie ſtändig erwartungsvoll mit den 
Fühlern wedelten. Jetzt kam die große char der Arbeiter 
mit zubereiteten Erdklümpchen, verteilte ſie auf das Innere 
der verſchiedenen Gruppenkreiſe und begann, von den Sol⸗ 
daten angewieſen und mit den Fühlern beaufſichtigt und 
ermuntert, zu mauern. Die fleißigen Arbeiter häuften un⸗ 
ermüdlich ein Klümpchen Erde auf das andere, ſo daß binnen 
kurzem ſchlanke Pfeiler auf allen Seiten des Geſamtgürtels 


= 


in die Höhe wuchſen. Nach geraumer Zeit wurde wie auf 
Befehl das Pfeilerbauen eingeſtellt. Alles ging nun unten 
in deren Verbreiterung, jedesmal genau in der Richtung 
egen den benachbarten Pfeiler. Es wurde die ganze Nacht 
Dur gemauert, und am nächſten Morgen umgab die 
beiden Königinnen ein ununterbrochener, ziemlich dicker 
Wall, dem niemand anſehen konnte, wie er entſtanden war. 
So genau hatten die einzelnen Gruppen, jede unabhängig 
von der andern, gearbeitet, daß auch nicht die Spur von 
unnötigen Ecken, Ausbuchtungen oder Kurven an der 
Feſtungswand zu entdecken war. Aber auch die nötigen, ſehr 
engen Tore zum Ein⸗ und Ausſchlüpfen * die Dienerſchaft 
der A Majeſtäten waren nicht vergeſſen. Die 
Vollendung des Baues geſchah nun faſt ſenkrecht bis zur 
Decke des engen künſtlichen Neſtes. In der Natur werden 
die Wände natürlich viel höher, bei großen Bauten von 
10 Meter Umfang bis zu 7 Meter Höhe, hinaufgeführt und 
ſchließlich durch Wölbung zu einer Spitze oder Kuppel zu⸗ 
ſammengezogen. 
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* Der Urſprung der Brieſkäſten. Die Briefkäſten haben 
eine merkwürdige Entſtehungsgeſchichte, auf die in einem 
italieniſchen Blatt hingewieſen wird. Im 16. Jahrhundert 
brachten die Behörden in Florenz in den Kirchen höl⸗ 
zerne Käſten an, in denen ſich ein Spalt befand. Dieſe 
Käſten waren zur Aufnahme von anonymen An⸗ 


zeigen beſtimmt, durch die ſich die gefährdete Regierung 


gegen irgend welche Umſtürze und Verbrechen ſichern wollte. 
Die Käſten führten den Namen „tamburi“. Nur die Mit⸗ 
glieder der Regierung beſaßen zu ihnen Schlüſſel und nah⸗ 
men von Zeit zu Zeit die eingelaufenen Denunziationen 
beraus. Man wollte auf dieſe Weiſe die Republik ſchützen, 
und die Tamburt ſollten allen Aufrührern zur Warnung 
dienen, daß die Regierung ſtets wachſam ſei. Dieſe Käſten 
erhielten ſich in Florenz lange Zeit hindurch. Aber als ihre 
urſprüngliche Benutzung in Vergeſſenheit geraten war und 
das Poſtweſen ſich allmählich entwickelte, ſteckten die Brief⸗ 
träger die Briefe für die Geiſtlichen in dieſe Behälter in 
den Kirchen, und die praktiſche Verwendung bürgerte ſich 
allmählich ein. Die Tamburi wurden an den Poſtanſtalten 
angebracht, und ſo entſtanden die Briefkäſten, die dann mit 
der Entwickelung der Poſt ihren Siegeszug durch die ganze 
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* Sieben Fuß lange Zähne. Zu Caſamari in der Nähe 
von Arpino in der Campagna, etwa 75 Kilometer ſüdöſtlich 
von Rom, wurde bei Grabungen eine merkwürdige Säule 
gefunden, die der Prior des Kloſters von Caſamari Fisciarli 
zunächſt für einen verſteinerten Baumſtamm hielt. Prä⸗ 
hiſtoriker ſtellten aber dann feſt, daß es ſich hier um das 
Foſſil eines Maſtodon⸗Zahnes handelt. Es wurden auch 
noch andere Zähne dieſes vorſintflutlichen Rieſenmammuts 
gefunden; einige von ihnen meſſen in der Länge 7 Fuß 
6% Zoll bei 8 Zoll Durchmeſſer und einem Gewicht von 


350 Pfund. 
fe Kleine Rundſchau-Ecke Zi 


* Aus der guten alten Zeit. Ein Theaterzettel aus 
dem Jahre 1734 wird im Braunſchweiger Stadttheater aufs 
bewahrt. Nach Ankündigung des Stückes heißt es darin: 
„Zur Bekwemlichkeit des Publikums iſt angeordnet, tas 
die erſte Reihe ſich hinlegt, die zweute Reihe knieth, dle 
drütte ſitzt, die vürte ſteht, alſo könnens Alle ſehen. Das 
Lachen iſt verbothen, weils ein Drauerſpiel iſt.“ : 


* Mißverſtändnis. Ein Mann wird auf der Straße 
ohnmächtig. Ein zufällig des Weges komender Arzt bemüht 
ſich nun um ihn und bittet die umſtehenden Leute um Waſſer. 
Ein Arbeiter kommt mit einer Kanne voll an. Der Arzt be⸗ 
fiehlt: „Langſam auf die Schläfe gießen!“ Der Arbeiter 
gießt aber immer auf den Schlips des Ohnmächtigen. Der 
Arzt ſchimpft: „Sie ſollen doch immer auf die Schläfe 
gießen!“ Worauf der Arbeiter ſagt: „Was woll'n Sie 
denn, ich gieß' ja egal uff die Schleefel“ 
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